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784 2)ie Berner ©ocbe 9tr. 29

(StaatöMtwr ctnff uttb jcfjt
Bon Dr. £. Strain Schluss.

Dies roaren bie fosialen IBuftänbe rote fie fief) bis 311 ©nbe
bes 13. gabrbunberts, bis 3ur ©ntftebung ber fd)roeiaeri|"cben
©ibgenoffenfebaft berausgebilbet unb bis ins 15. Sctbrbunbert
uttoerminbert ©eftung batten. Bom politifcb redjtlofen ßeib*
eigenen bis aum ebetfreien iSrunbberrn roaren bie ftaatsbürger*
lieben (Rechte abgeftuft uaeb bem perfönlicben greibeitsftanb bes
©inaeinen. Siefer roar angeboren. Ob einer als roobfabeiiger
(Ritter, ob er afs freier Bauer ober ßanbfaffe ober als unfreier
£>interfaffe, ©utsböriger ober ßeibeigener auf bie ©elt facti,
banaeb unterfebieb fieb feine recbtliebe Stellung im Bolfsganaen.
©in Bufftieg in einen höheren Stanb roar 3toar mögfieb, jeboeb
mit groben Hemmungen oerbunben unb ftets oon ber freiroilli*
gen guftimmung bes Döbergeftellten abhängig.

©äbrenb fo bie Beoölferung unferes ßanbes nach Stan*
besreebt unb ©eburt in frfjarf gefebiebette Klaffen aerfiel, entftanb

in ben Stäbten
ein gana neues, freibeitlidjes 23ürgerred)t. Sie Stäbte roaren
SRittelpunfte bes ßanbels unb Berfebrs. 21 uf bem Marft
berrfebte freier ©ettberoerb. Sei Kauf uttb Berfauf rourbe niebt
nacb Stanb unb #ertunft gefragt. ©enn einer nur Selb batte!
Sie Stabt bot jebem bie Möglicßfeit reieb 311 werben. ©äbrenb
ber Bufftieg ber Süchtigen intterbalb bes feubalen Stänberoe*
fens nur bureb ben Krieg ober bie Kircbe, unb auch ba nur
unter erheblichen Sdjroierigfeiten, möglich roar, bot nun bie
Stabt attcb bem roirtfcbaftlicb ©mporftrebenben Busfidjt auf ein
rafebes erfolgreiches gortfommen, ohne baß babei faft unüber*
roinbbare Stanbesurteile mitfpracben. Senn „Stabtluft macht
frei", fo lautete ber ©runbfaß bes Stabtbürgertums. ©enn ein
ßeibeigener 3abr unb Sag innerhalb ber Stauern ber Stabt
lebte, ohne baff ihn fein ßeibesberr gurüefforberte, erlangte er
bie greibeit. (Rid)t baff ihm bamit auch ooltes Bürgerrecht au*
teil geworben wäre! Senn ber ©rroerb bes Döllen Bürgerrechts
in ber Stabt roar 00m Befife eines Kaufes, mitbin oon einem
geroiffen perfönlicben (Reichtum abhängig. Buch in ber Stabt
unterfebieb man bie politifcb oollberecbtigten Bürger oon ben
bioffen ©inroobnern unb ben gremben. Bur Burger roaren
in ben Bat wählbar unb nur fie nahmen bamit an ber politi*
feben ßeitung bes ©emeintoefetts teil, roäbrenb bie ©inroobner
ober öabitanten aroar bie Pflichten, nicht aber bie (Rechte ber
Burger teilten, ©rfte Bürgerpflichten roaren, im Mittelalter wie
noch beute, Steuern aablen unb Militärbienft (elften. Safür
genoß ber StabßBiirger (Recbtsfcbuß unb grieben, roar nie*
manb anberem als bem Stabtberrn, unb in fReicbsftäbten bireft
bem König ober Kaifer unterteilt, tonnte nicht oor ein frembes
©eriebt geaogen werben, hatte prioilegierte greibeiten in 2Birt=

febaft, #anbel unb ©anbei unb burfte als Bollbürger gleich*
berechtigt an ber ftäbtifeben Berroaltung teilnehmen.

Bis bie Stabt felbft bie ibobeitsreebte bes ßanbesberrn er*
warb unb bureb Kauf, Bfanbfcbaft ober taiferlicbes Brrôileg bie
rechtmäßige politifebe ©igentümerin oon llntertanenlanb rour*
be, ba fühlte fieb jeher Stabtburger als ein fleiner ßanbesberr.
So ift es begreiflich, baß fieb in ber Stabtbürgerfcbaft immer
mehr her 3 u g aur Bus fcbließlicb feit geltenb machte.
Ser ©intritt in bas Bürgerrecht rourbe erfebroert, 00m Bachums
ber ehrlichen ©eburt unb bes freien Stanbes abhängig gemacht,
ber ßeiftung einer erheblichen ©infaufsfumme unterworfen unb
für Sabraebnte überhaupt oerboten.

3mmer -mehr würben bie politifeben (Rechte auf eine tleine
Schicht Beooraugter eingefebränft. Sas Staatsoolt fpaltete fieb in

'SR e g i e r e n b e unb Untertanen,
gür ben Untertanen rourbe aroar oäterlicb geforgt aber er rour*
be grunbfäßlieb in politifeber Unmünbigteit gelaffen. gmmerbin
ift es ein (Ruhmesblatt in ber ©efebiebte unferer febroeiaerifeben

Staatsroefen, baß fie fcboti febr früh ben ßeibeigenen unb
frörigen befonbere gürforge au teil werben ließen. So erflärte
bie bernifebe (Regierung bereits im 3abre 1485 bureb
einen förmlichen ©rlaß, baß fie nicht länger folebe ßeute, bie
anberer ©igentum feien unb besroegen roeber Militärbienft noch
Steuern leifteten, in ihrem ©ebiet bulben werbe. 3u bumanfter
©eife unterftüßte fie feit Bnfang bes 14. gabrbunberts ben
ßosfauf ber ©igenleute, inbem fie ihnen nicht feiten fogar bas
©elb au ihrem ßostauf oorfeboffen. Sie ßeibeigenfebaft war im
©ebiet bes Staates Bern au ©nbe bes 16. 3abrbunberts uer*
febtounben, roäbrenb fie im bernifeben ©aabtlanb erft 1678
bureb enbgültigen ©rlaß ber (Regierung aufgehoben rourbe.
(Bergleicbsroeife fei erwähnt, baß bie leßten SRefte ber ßeib*
eigenfebaft in Seutfcblanb 1832, in Defterreid) 1848 unb in (Ruß*
lanb erft 1861 formell getilgt würben.)

Ser Bauer, ber in granfreieb oor ber (Resolution oollfom*
men rechtlos, in Seutfcblanb ehrlos unb in allen europäifebert
Staaten ber Beracßtung bes Bbels unb bes Stabtbürgertums
preisgegeben war, genoß in ber ©ibgenoffenfebaft meift oolle
perfönlicbe greibeit unb Selbftänbigfeit, wenn er auch politifch
teinesroegs gleichberechtigt war. ©as bas bebeutete mag man
barati erineffen, baß es ben Untertanen in ber ©ibgeitoffenfd)aft
aur Bflicbt gemacht rourbe, ©ehr unb fjarnifch au befitjen,
roäbrenb es in ben umliegetiben Staaten bem Bauern oerboten
war ©äffen an tragen.

Sur Seit bes abfolutiftifeben Staates roaren bie politifeben,
rechtlichen unb religiöfen greibeiten ber Untertanen ftarf ein*
geengt. Ser Staat beberrfebte alles. Sie Obrigfeit befahl uttb
ber Bürger, ber Untertan, hatte 31t gehorchen, llnb Untertan, —
bas ift fcbließlicb nicht au oergeffen, — war jeher Staatsbürger,
auch berjenige, ber bie Obrigfeit oertrat. ©enn aud) ber ©in*
aelne mehr ober weniger Bnteil an ber Staatsfübrung batte, fo
ift boeb nicht au oergeffen, baß politifebe Unmünbigteit feines*
toegs SRecbtlofigfeit bebeutet. Ser ©inaelne roar nicht rechtlos
ber ©illfür ber (Regierung ober feines feerrn ausgeliefert, nicht
einmal ber ßeibeigene. Bber er roar gebunben an bie (Rechte

unb Scbranfen feines Stanbes.

©rft bas 19. 3abrbunbert brachte uns enbgültig ben grunb*
fäßlicben Bruch mit ben ftänbifcb beftimmten Staatsbiirgeroor*
rechten. Ser

©runbfafe ber ©leiebbeit
bob alle Untertanenoerbältniffe, alle Brioilegieti bes Ortes, ber
Berfonen unb ber ©eburt auf, unb ftellte alle Staatsbürger
oor ©efeß unb (Recht auf gleiche Stufe, ©rft bas 19. 3abrbunbert
brachte uns bas oolle unb gleiche ©emeinbe*, Staats* unb
ßanbesbürgerreeßt. Kein ©emeinbebürger, fein Kantonsange*
höriger barf beute aus feiner f>eimatgemeinbe, <jus feinem
feeimatfanton ausgeroiefen werben, f)ier bat er feine feßte
Suflucbtsftätte, feine Heimat auch im rechtlichen unb gefeßlicben
Sinn.

3eber Staatsbürger genießt beute gleichen SRecbtsfcbutj,
gleichen Bnfprucb auf greibeit unb ©igentum, auf greibeit bes
©laubens unb bes Kultus, auf greibeit ber Bieberlaffutig, bes
fjanbels unb ©eroerbes unb auf greibeit ber Meinungsäuße*
rung. — 3eber bat bas (Recht unb bie greibeit — au refla*
mieren, ein (Recht, bas aroar nicht in ber Bunbesoerfaffung ftebt,
aber ein (Recht, bas febroeiaerifeb ift, baß man es gar nicht ins
Seutfcbe überfeßen fann, fo tppifeb. ©s ift etwas arotfeben
febimpfen, aufbegehren, proteftieren, — fura einfad) b a g e g e n
fein, ©eboreben tut man febon, fetbftoerftänbliib, wie es einem
Staatsbürger geaiemt, aber reflamieren roill man bafür. ©s ift
nnfer populärftes bemofratifebes greibeitsreebt, bas man febr
oft auch mit bem Busbrucf Breffefreibeit beaeidmet!
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Staatsbürger einst und jetzt
Von Or. H. Strahln Lclà».

Dies waren die sozialen Zustände wie sie sich bis zu Ende
des 13. Jahrhunderts, bis zur Entstehung der schweizerischen
Eidgenossenschaft herausgebildet und bis ins 15. Jahrhundert
unvermindert Geltung hatten. Vom politisch rechtlosen Leib-
eigenen bis zum edelfreien Grundherrn waren die staatsbürger-
lichen Rechte abgestuft nach dem persönlichen Freiheitsstand des
Einzelnen. Dieser war angeboren. Ob einer als wohladeliger
Ritter, ob er als freier Bauer oder Landsasse oder als unfreier
Hintersasse, Gutshöriger oder Leibeigener auf die Welt kam,
danach unterschied sich seine rechtliche Stellung im Volksgauzen.
Ein Aufstieg in einen höheren Stand war zwar möglich, jedoch
mit großen Hemmungen verbunden und stets von der freiwilli-
gen Zustimmung des Höhergestellten abhängig.

Während so die Bevölkerung unseres Landes nach Stan-
desrecht und Geburt in scharf geschiedene Klassen zerfiel, entstand

in den Städten
ein ganz neues, freiheitliches Bürgerrecht. Die Städte waren
Mittelpunkte des Handels und Verkehrs. Auf dem Markt
herrschte freier Wettbewerb. Bei Kauf und Verkauf wurde nicht
nach Stand und Herkunft gefragt. Wenn einer nur Geld hatte!
Die Stadt bot jedem die Möglichkeit reich zu werden. Während
der Aufstieg der Tüchtigen innerhalb des feudalen Ständewe-
sens nur durch den Krieg oder die Kirche, und auch da nur
unter erheblichen Schwierigkeiten, möglich war, bot nun die
Stadt auch dem wirtschaftlich Emporstrebenden Aussicht auf ein
rasches erfolgreiches Fortkommen, ohne daß dabei fast unüber-
windbare Standesurteile mitsprachen. Denn „Stadtluft macht
frei", so lautete der Grundsatz des Stadtbürgertums. Wenn ein
Leibeigener Jahr und Tag innerhalb der Mauern der Stadt
lebte, ohne daß ihn sein Leibesherr zurückforderte, erlangte er
die Freiheit. Nicht daß ihm damit auch volles Bürgerrecht zu-
teil geworden wäre! Denn der Erwerb des vollen Burgerrechts
in der Stadt war vom Besitz eines Hauses, mithin von einem
gewissen persönlichen Reichtum abhängig. Auch in der Stadt
unterschied man die politisch vollberechtigten Burger von den
blossen Einwohnern und den Fremden. Nur Burger waren
in den Rat wählbar und nur sie nahmen damit an der politi-
schen Leitung des Gemeinwesens teil, während die Einwohner
oder Habitanten zwar die Pflichten, nicht aber die Rechte der
Burger teilten. Erste Bürgerpflichten waren, im Mittelalter wie
noch heute, Steuern zahlen und Militärdienst leisten. Dafür
genoß der Stadt-Bürger Rechtsschutz und Frieden, war nie-
mand anderem als dem Stadtherrn, und in Reichsstädten direkt
dem König oder Kaiser unterstellt, konnte nicht vor ein fremdes
Gericht gezogen werden, hatte privilegierte Freiheiten in Wirt-
schaft, Handel und Wandel und durfte als Vollbürger gleich-
berechtigt an der städtischen Verwaltung teilnehmen.

Als die Stadt selbst -die Hoheitsrechte des Landesherrn er-
warb und durch Kauf, Pfandschaft oder kaiserliches Privileg die
rechtmäßige politische Eigentümerin von Untertanenland wur-
de, da fühlte sich jeder Stadtburger als ein kleiner Landesherr.
So ist es begreiflich, daß sich in der Stadtbürgerschaft immer
mehr der Zug zurAusschließlichkeit geltend machte.
Der Eintritt in das Burgerrecht wurde erschwert, vom Nachweis
der ehrlichen Geburt und des freien Standes abhängig gemacht,
der Leistung einer erheblichen Einkaufssumme unterworfen und
für Jahrzehnte überhaupt verboten.

Immer mehr wurden die politischen Rechte auf eine kleine
Schicht Bevorzugter eingeschränkt. Das Staatsvolk spaltete sich in

Regierende und Untertanen.
Für den Untertanen wurde zwar väterlich gesorgt aber er wur-
de grundsätzlich in politischer Unmündigkeit gelassen. Immerhin
ist es ein Ruhmesblatt in der Geschichte unserer schweizerischen

Staatswesen, daß sie schon sehr früh den Leibeigenen und
Hörigen besondere Fürsorge zu teil werden ließen. So erklärte
die bernische Regierung bereits im Jahre 1485 durch
einen förmlichen Erlaß, daß sie nicht länger solche Leute, die
anderer Eigentum seien und deswegen weder Militärdienst noch
Steuern leisteten, in ihrem Gebiet dulden werde. In humanster
Weise unterstützte sie seit Anfang des 14. Jahrhunderts den
Loskauf der Eigenleute, indem sie ihnen nicht selten sogar das
Geld zu ihrem Loskauf vorschössen. Die Leibeigenschaft war im
Gebiet des Staates Bern zu Ende des 16. Jahrhunderts ver-
schwanden, während sie im bernischen Waadtland erst 1678
durch endgültigen Erlaß der Regierung aufgehoben wurde.
(Vergleichsweise sei erwähnt, daß die letzten Reste der Leib-
eigenschaft in Deutschland 1832, in Oesterreich 1848 und in Ruß-
land erst 1861 formell getilgt wurden.)

Der Bauer, der in Frankreich vor der Revolution vollkom-
men rechtlos, in Deutschland ehrlos und in allen europäischen
Staaten der Verachtung des Adels und des Stadtbürgertums
preisgegeben war, genoß in der Eidgenossenschaft meist volle
persönliche Freiheit und Selbständigkeit, wenn er auch politisch
keineswegs gleichberechtigt war. Was das bedeutete mag man
daran ermessen, daß es den Untertanen in der Eidgenossenschaft
zur Pflicht gemacht wurde, Wehr und Harnisch zu besitzen,
während es in den umliegenden Staaten dem Bauern verboten
war Waffen zu tragen.

Zur Zeit des absolutistischen Staates waren die politischen,
rechtlichen und religiösen Freiheiten >der Untertanen stark ein-
geengt. Der Staat beherrschte alles. Die Obrigkeit befahl und
der Bürger, der Untertan, hatte zu gehorchen. Und Untertan, —
das ist schließlich nicht zu vergessen, — war jeder Staatsbürger,
auch derjenige, der die Obrigkeit vertrat. Wenn auch der Ein-
zelne mehr oder weniger Anteil an der Staatsführung hatte, so

ist doch nicht zu vergessen, daß politische Unmündigkeit keines-

wegs Rechtlosigkeit bedeutet. Der Einzelne war nicht rechtlos
der Willkür der Regierung oder seines Herrn ausgeliefert, nicht
einmal der Leibeigene. Aber er war gebunden an die Rechte
und Schranken seines Standes.

Erst das 19. Jahrhundert brachte uns endgültig den gründ-
sätzlichen Bruch mit den ständisch bestimmten Staatsbürgervor-
rechten. Der

Grundsatz der Gleichheit
hob alle Untertanenverhältnisse, alle Privilegien des Ortes, der
Personen und -der Geburt auf, und stellte alle Staatsbürger
vor Gesetz und Recht auf gleiche Stufe. Erst das 19. Jahrhundert
brachte uns das volle und gleiche Gemeinde-, Staats- und
Landesbürgerrecht. Kein Gemeindebürger, kein Kantonsange-
höriger darf heute aus seiner Heimatgemeinde, aus seinem
Heimatkanton ausgewiesen werden. Hier hat er seine letzte
Zufluchtsstätte, seine Heimat auch im rechtlichen und gesetzlichen
Sinn.

Jeder Staatsbürger genießt heute gleichen Rechtsschutz,
gleichen Anspruch auf Freiheit und Eigentum, auf Freiheit des
Glaubens und des Kultus, auf Freiheit der Niederlassung, des
Handels und Gewerbes und auf Freiheit der Meinungsäuße-
rung. — Jeder hat das Recht und die Freiheit — zu rekla-
mieren, ein Recht, das zwar nicht in der Bundesverfassung steht,
aber ein Recht, das schweizerisch ist, daß man es gar nicht ins
Deutsche übersetzen -kann, so typisch. Es ist etwas zwischen
schimpfen, aufbegehren, protestieren, — kurz einfach dagegen
sein. Gehorchen tut man schon, selbstverständlich, wie es einem
Staatsbürger geziemt, aber reklamieren will man dafür. Es ist
unser populärstes demokratisches Freiheitsrecht, das man sehr
oft auch mit dem Ausdruck Pressefreiheit bezeichnet!



Str. 29 Sie 58 e r

3n feinem Ganbe ber ganzen Erbe genießt ein Soif fo

roeitgeßenbe politifche Stechte urtb fo große SJtitfprachemöglich»
feit an ber Staatsführung unb am Geben bee Staatsganaen
wie bas Scßweizeroolf burcß bas Sterbt ber 3nitiatioe unb bes
Steferenbums. Sont allgemeinen unb gleichen Stimm» unb
SBahlrecßt finb bei uns nur bie Auslänber, bie Unmiinbigen
unb bie nicht in bürgerlichen Ehren fteßenben Sträflinge, unb
— mau erfchrecfe nicht — merfroiirbigertoeife auch ber größere
Seil ber gefamten Seoölferung —

n ä m I i ch bie grauen
ousgefchtoffen. SBetm bas freie unb gleiche Stimm» unb Vtahl»
recht ein Kennzeichen politifcßer Steife ift, auf bas mir ftolz finb,
bann ift es heute nicht mehr oerftänblicß, baß bie grauen ba=

oon ausgefchloffen toerben. Siefes unzeitgemäße Sorurteil un»
ferer frbweiaerifchen Semofratie toirb ohne gweifel fchon in
naher (Bufunft bahinfallen. Sie Ausfcßließung ber grau nom
ootlen ^Bürgerrecht finbet heute feine ^Rechtfertigung mehr. 2Bir
toaren ber erfte Kulturftaat, ber bie rechtliche Unmünbigfeit ber
Geibeigenen aufhob, mir toollen gewiß nicht zu beti (eßten ge»

hören, welche bie politifche Veoormunbung ber grau abfchaffen
unb ihr bas nolle ftaatshürgerliche Selbftbeftimmungsredjt
zubilligen.

Ser Schweizer Staatsbürger fann heute bas Scßicffal fei»

nes Staates unb bie <2Bege feiner Sotitif felbft beftimmen, —
foweit beut nicht bringliche Vunbesbefchlüffe entgegen ftehen.

fs liegt im gug ber 3eit, ber Stegierung größere Kompetenzen
zuzubilligen, unb es mag leiber nur zu oft burcb bie Stotwenbig»
feit rafchett fjanbelns gerechtfertigt fein, Soifsbeßhlüffe zu um»
gehen. — Es befteßt zwar feine ©efahr für uttfere politifche
Selbftänbigfeit, baß fie in einem allmächtigen Sürofratentum
unb Seamtenmechanismus oerünöcßern fönnte. Es befteht auch

er 2B o ch e 785

feine große ©efahr, baß uitfere politifche greiheit gänzlich tu
©ruppenintereffen, SBirtfcßafts» unb Serhanbsbefchtüffen unter»
geht. Aber es mag heute hoch ein recht wünfcßbarer Anlaß fein,
uns wieber auf bie bereits etwas abgeblaßten greißeitsrecßte
zu befinnen unb ben

©ei ft bes ©efamt wohls,
oon bem fie erfüllt waren, wieber zu etwas lebenbigerem SBir»

fen zu bringen.
SBergleichen wir ltnfere mobernen ftaatsbürgerlichen Stechte

unb greiheiten mit benjenigen früherer Seiten, bann ift zu
fageit, baß wir wohl heute politifcb tniinbig finb unb bas Schief»

fal unferer Sotitif felbft beftimmen fönnen, baß jebod) alle
unfere Stedjte unb greiheiten nichts finb, wenn ihnen bie fitt=
liehe gbee fehlt. Sazu ift notwenbig, baß ber Einzelne fieß flar
fei, baß er felbft Sräger bes Staatsgebanfens ift, baß er an
biefem Staate mitbauen helfen, feine Stechte unb Pflichten aftio
ausüben muß, unb baß er fid) nicht burcß Verzicht auf fein
Stimmrecht unb Vergleicßgültiguitg ber Volitif auf ben Stanb
bes ehemaligen Untertanen ober politifcb Veoormunbeten her»

abwürbigen barf. Sazu ift ferner notwenbig fich oor Augen zu
halten, baß bie fduoeizerifeße Eibgenoffenfchaft feine bloße
Stiicfoerficherungsgefellfchaft ift, baß fie nicht nur eine ehrwiir»
bige Vergangenheit, fonbern auch noch eine Sufunft hat, bie
weiter reicht als bis zum näcßften Vubget: 3n biefer Sufunft
liegt bie fitttiche Aufgabe bes Staatsbürgers. Siefe Sufunft mit»
fcßaffeti zu helfen, ift jeber einzelne Eibgenoffe oor Stecht unb
©efei; berufen unb oerpflichtet. Sarin liegt eine hohe Verant»
wortung für jeben, bem es mit ben 3öealen unferer Semofratie
wahrhaft ernft ift. 2Bir müffen wieber eine gamilie oon Ste»

gierung unb Staatsoolf werben, wie bies in ben heften Epochen
unferer Vergangenheit fo gewefen ift.

2lu6fpamten ttnb îCuêlûften

Sßie eê ficî) rafd) unb billig machen laftt
Atem Sonntagsausflüge nicht behagen ober wer nur über

einzelne gerientage oerfügt unb baßer glaubt, baß fich eine
gahrt ins Venter Dberlanb bocß nicht lohne, möge fich mal bas
Verzeichnis ber im fjauptbabnßof Vern unb in ben ftabtberni»
fchen 'Steifebüros erhältlichen Ausftugsbillette anfehen. Sa wirb
ihm an jebem Sag ber SBocße bis 'Enbe September etwas Ver»
foefenbes geboten, unb wer ba an einem wolfentofen Sommer»
tag furzentfchloffen aufbricht, oerbringt für wenig ©elb einen
fcßönen Sag wohltuenber Entfpannung unb Auslüftung unb
fifet anberntags wieber froher gelaunt am Arbeitstifcß.

Unter ben 18 oerfchiebenett Sagesausflügen finben fich einige
ficher fchon oft unb immer wieber erfehnte unb nun burd) ftarf
ermäßigte Vreife erreichbare Steifeziele. So ift z. V. jeben
SJtontag ©elegenheit geboten zu einer billigen gahrt auf eine
ber loßnenbften Ausficßtswarten unferer Alpen, auf bie S cß p
a ige V latte, wo in 2000 m i)öhe ein oor zehn 3aßrett
eröffneter einzigartiger Alpengarten mit ca. 460 Vflangen be=

fidttigt werben fattn. ©iinftige Sugsoerbinbungett erlauben ei»

nett Aufenthalt oon über fünf 'Stunben, fo baß alfo auch bie
Sbtöglicßteit zu ausgebehtiteti Spaziergängen in ftößettluft unb
»Sonne befteht.

giir jeben Sienstag ift ein Sagesausflug mit Vaßn, Schiff
unb Voftauto in eine tlaffifch=fchöne Atpenlanbfcßaft oorgefehett,

nämlich ins romantifche Stofenlauital, wo and) bie Stofettlaui»
fchlucht befießtigt werben tantt.

greitags tatin jeweilett bie nun oerhältnismäßig wohlfeile
gahrt zur jtöchften Eifetibahnftalion Europas, gungfraujoeß
(3457 tn), unternommen werben. Schott bie Stunbtour über bie
Kleine Scßeibegg (Hinfahrt über fiauterbrunnen, Stiicffabrt über
©rittbelwalb) oermittelt herrliche Einbrüche. Ein zweieinhalb»
ftüttbiger Aufenthalt auf 3uttgfraujod) erlaubt ben Vefucß ber
Ausficßtsterraffe (mit Vlicf auf ben ©roßen Aletfcßgietfcher),
bes Ausficßtsptateaus, bes Ewigfdtneefelbes unb bie Giftfaßrt
zum noch 111 m höher gelegenen SSteteorologifcßen Obferoa»
torium auf ber Spßinp (3572 im), oon wo bie Stunbficßt nod)
untfaffettber ift.

Sd)ließ(id) läßt fid) jeben Samstag eine billige gaßrt ootn
Shunerfee zum ©enferfee machen; bie Steife geht burchs Sjtti»
mental unb Saanentanb unb bureßs waabtlänbifcße Vaps b'En»
haut nach SJt o n t r e u r. ffier fpaziert man auf bem prächtigen
Quai zum Sd)loß Eßillon ober man macht im eleganten Geicßt»

motorwagen eine loßnenbe Vergbahnfaßrt auf bie Stochers be

Staue (2045 m), um ben ftattlicßen ©enferfee unb feine fcßönen

©eftabe mal ootn berühmten SBaabtlättber Stigi aus zu über»

blicfett. 2öer Guft hat, fährt mit bem Schiff oon SJiontreup nad)
Gaufanne, oott wo bie Stiicfreife nad) Vern erfolgt.

Nr, 2g Die Ber

In keinem -Lande der ganzen Erde genießt ein Volk so

weitgehende politische Rechte und so große Mitsprachemöglich-
keit an der Staatsführung und am Leben des Staatsganzen
wie das Schweizeroolk durch das Recht der Initiative und des
Referendums, Vom allgemeinen und gleichen Stimm- und
Wahlrecht sind bei uns nur die Ausländer, die Unmündigen
und die nicht in bürgerlichen Ehren stehenden Sträflinge, und

man erschrecke nicht — merkwürdigerweise auch der größere
Teil der gesamten Bevölkerung —

nämlich die Frauen
ousgeschlossen. Wenn das freie und gleiche Stimm- und Wahl-
recht ein Kennzeichen politischer Reife ist, auf das wir stolz sind,
dann ist es heute nicht mehr verständlich, daß die Frauen da-
von ausgeschlossen werden. Dieses unzeitgemäße Vorurteil un-
serer schweizerischen Demokratie wird ohne Zweifel schon in
naher Zukunft dahinfallen. Die Ausschließung der Frau vom
vollen Bürgerrecht findet heute keine Rechtfertigung mehr. Wir
waren der erste Kulturstaat, der die rechtliche Unmündigkeit der
Leibeigenen aufhob, wir wollen gewiß nicht zu den letzten ge-
hören, welche die politische Bevormundung der Frau abschaffen
und ihr das volle staatsbürgerliche Selbstbestimmungsrecht
zubilligen.

Der Schweizer Staatsbürger kann heute das Schicksal sei-

»es Staates und die Wege seiner Politik selbst bestimme»,
soweit dein nicht dringliche Bundesbeschlüsse entgegen stehen,

Hs liegt im Zug der Zeit, der Regierung größere Kompetenzen
zuzubilligen, und es inag leider nur zu oft durch die Notwendig-
keit raschen Handelns gerechtfertigt sein, Volksbeschlüsse zu um-
gehen, — Es besteht zwar keine Gefahr für unsere politische
Selbständigkeit, daß sie in einem allmächtigen Bllrokratentum
und Beamtenmechanismus verknöchern könnte. Es besteht auch
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keine große Gefahr, daß unsere politische Freiheit gänzlich in
Gruppeninteressen, Wirtschafts- und Verbandsbeschlüssen unter-
geht. Aber es mag heute doch ein recht wünschbarer Anlaß sein,
uns wieder auf die bereits etwas abgeblaßten Freiheitsrechte
zu besinnen und den

Geist des Gesamt wohls,
von dem sie erfüllt waren, wieder zu etwas lebendigerem Wir-
ken zu bringen.

Vergleichen wir unsere modernen staatsbürgerlichen Rechte
und Freiheiten mit denjenigen früherer Zeiten, dann ist zu
sagen, daß wir wohl heute politisch mündig sind und das Schick-
sal unserer Politik selbst bestimmen können, daß jedoch alle
unsere Rechte und Freiheiten nichts sind, wenn ihnen die sitt-
liche Idee fehlt. Dazu ist notwendig, daß der Einzelne sich klar
sei, daß er selbst Träger des Staatsgedankens ist, daß er an
diesem Staate mitbauen helfen, seine Rechte und Pflichten aktiv
ausüben muß, und daß er sich nicht durch Verzicht auf sein
Stimmrecht und Vergleichgllltigung der Politik auf den Stand
des ehemaligen Untertanen oder politisch Bevormundeten her-
nbwürdigen darf. Dazu ist ferner notwendig sich vor Augen zu
halten, daß die schweizerische Eidgenossenschaft keine bloße
RückVersicherungsgesellschaft ist, daß sie nicht nur eine ehrwür-
dige Vergangenheit, sondern auch noch eine Zukunft hat, die
weiter reicht als bis zum nächsten Budget: In dieser Zukunft
liegt die sittliche Aufgabe des Staatsbürgers. Diese Zukunft mit-
schaffen zu helfen, ist jeder einzelne Eidgenosse vor Recht und
Gesetz berufen und verpflichtet. Darin liegt eine hohe Verant-
wortung für jeden, dem es mit den Idealen unserer Demokratie
wahrhaft ernst ist. Wir müssen wieder eine Familie von Re-
gierung und Staatsvolk werden, wie dies in den besten Epochen
unserer Vergangenheit so gewesen ist.

Ausspannen und Auslüften
Wie es sich rasch und billig machen läßt.

Wem Sonntagsausflüge nicht behagen oder wer nur über
einzelne Ferientage verfügt und daher glaubt, daß sich eine
Fahrt ins Berner Oberland doch nicht lohne, möge sich mal das
Verzeichnis der im Hauptbahnhof Bern und in den stadtberni-
schen Reisebüros erhältlichen Ausflugsbillette ansehen. Da wird
ihm an jedem Tag der Woche bis Ende September etwas Ver-
lockendes geboten, und wer da an einem wolkenlosen Sommer-
tag kurzentschlossen aufbricht, verbringt für wenig Geld einen
schönen Tag wohltuender Entspannung und Auslüftung und
sitzt anderntags wieder froher gelaunt am Arbeitstisch.

Unter den 18 verschiedenenTagesausflügen finden sich einige
sicher schon oft und immer wieder ersehnte und nun durch stark

ermäßigte Preise erreichbare Reiseziele, So ist z. B, jeden
Montag Gelegenheit geboten zu einer billigen Fahrt auf eine
der lohnendsten Aussichtswarten unserer Alpen, auf die Schy -

nige Platte, wo in 2000 m Höhe ein vor zehn Jahren
eröffneter einzigartiger Alpengarten mit ca. 460 Pflanzen be-

sichtigt werden kann. Günstige Zugsverbindungen erlauben ei-
nen Aufenthalt von über fünf Stunden, so daß also auch die
Möglichkeit zu ausgedehnten Spaziergängen in Höhenluft und
-Sonne besteht.

Für jeden Dienstag ist ein Tagesausflug mit Bahn, Schiff
und Postauto in eine klassisch-schöne Alpenlandschaft vorgesehen,

nämlich ins romantische Rosenlauital, wo auch die Rosenlaui-
schluckst besichtigt werden kann,

Freitags kann jeweilen die nun verhältnismäßig wohlfeile
Fahrt zur höchsten Eisenbahnstation Europas, Jungfraujoch
(3457 m), unternommen werden. Schon die Rundtour über die
Kleine Scheidegg (Hinfahrt über Lauterbrunnen, Rückfahrt über
Grindelwald) vermittelt herrliche Eindrücke. Ein zweieinhalb-
stündiger Aufenthalt auf Iuugfraujoch erlaubt den Besuch der
Aussichtsterrasse (mit Blick auf den Großen Aletschgletscher),
des Aussichtsplateaus, des Ewigschneefeldes und die Liftfahrt
zum noch 111 m höher gelegenen Meteorologischen Observa-
torium auf der Sphinx (3372 -m), von wo die Rundsicht noch

umfassender ist.

Schließlich läßt sich jeden Samstag eine billige Fahrt vom
Thunersee zum Genfersee machen: die Reise geht durchs Sjm-
mental und Saanenland und durchs waadtländische Pays d'En-
haut nach Montreux, Hier spaziert man auf dein prächtigen
Quai zum Schloß Chillon oder man macht im eleganten Leicht-
Motorwagen eine lohnende Bergbahnfahrt auf die Rochers de

Raye (2045 m), um den stattlichen Genfersee und seine schönen

Gestade mal vom berühmten Waadtländer Rigi aus zu über-
blicken. Wer Lust hat, fährt mit dem Schiff von Montreux nach

Lausanne, von wo die Rückreise nach Bern erfolgt.
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